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ven bekennen. Er kann es ohnehin nicht ungeschehen machen. Wie er das 
heute bewertet, ist schon eine ganz andere Sache.
Die Mitarbeiterin hat sich zu einem Bekenntnis nicht durchringen können. 
Sie hat sich damit die Chance genommen, selbst zu erklären, warum sie 
damals so gedacht und gehandelt hat, denn mit denen, die im Fragebogen 
ihre Tätigkeit für das MfS offenlegten, sind Emzelgespräche geführt wor­
den. Nun hat sie diese Chance so nicht mehr.
Zu ihrem Chef hatte sie, wie gesagt, ein sehr gutes Verhältnis. Er vertraute 
ihr. Nun ist er natürlich tief enttäuscht. Ich glaube, nicht so sehr, weil sie 
mit dem MfS zusammenarbeitete, sondern vor allem, weil sie ihn perma­
nent belogen und sein Vertrauen mißbraucht hatte. Damit hat sie nicht nur 
sich selbst einen schlechten Dienst erwiesen, sondern der gesamten Diskus­
sion über die DDR- und insbesondere die MfS-Vergangenheit geschadet.
"Da haben wir es wieder, nach außen freundlich, eifrig, aber im Innern 
unehrlich, falsch. Na ja, was will man von Leuten, die für das MfS gear­
beitet haben, anderes erwarten". Genau dieser so schädlichen Pauschalisie- 
rung hat die Mitarbeiterin durch ihre Fragebogen-Lüge neue Nahrung ge­
geben. Das ist es, was mich bewegt. Sicher, die meisten haben ihre Ehr­
lichkeit mit dem Verlust des Arbeitsplatzes bezahlt. Ich halte das für falsch. 
Sicher auch, daß manche hoffen, ihre Fragebogen-Lüge möge nicht ent­
deckt werden.
Die entscheidende Frage ist doch: Hat Ehrlichkeit eine Chance in unserer 
Gesellschaft? Ich wüßte viele Begründungen und Erlebnisse, um mit Nein 
zu antworten. Ich habe mit Freunden dieses Problem diskutiert. Die Hälfte 
war der Meinung, es ist immer besser, vor sich selbst und anderen ehrlich 
zu bleiben. Die anderen vertraten die Auffassung, Ehrlichkeit in dieser Ge­
sellschaft führe zu nichts. Am Ende sei der Ehrliche doch der Dumme. "Du 
wirst betrogen und mußt betrügen, ob es dir liegt oder nicht. Anders 
kommst du nicht weiter. Wer erwischt wird, hat eben Pech gehabt."
Dennoch: Ich sehe keine Alternative. Geben wir selbst der Ehrlichkeit eine 
Chance, dann können wir sie mit Recht auch von anderen erwarten. Ja, ge­
rade wir, die wir die sozialistischen Ideale ernst genommen haben und noch 
ernst nehmen, die wir uns ehrlich bemühten und bemühen, am Arbeitsplatz 
und auch zu Hause danach zu handeln, dürfen diese Aufrichtigkeit nicht 
durch Lügen infrage stellen.
Das trifft besonders auf jene Politiker zu, die sich diesen Idealen nach wie 
vor verpflichtet fühlen. Ehrlichkeit in der Politik fängt mit der Ehrlichkeit 
der Politiker an. Ich habe immer noch den Traum, daß es eme Gesellschaft 
geben wird, die Ehrlichkeit auf Dauer zu honorieren vermag.
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